
Tödliche Gefahr: Immer mehr Igel werden durch Mähroboter schwer verletzt oder getötet. RND-Montage, Fotos: Pixabay

Der Garten im Klimawandel
HannovER. Der Klimawandel
ist für unsere Gärten eine große
Herausforderung. Trockene,
heiße Sommer und lichtarme,
feuchte Wintermonate werden
immer häufiger. Dazu kommt
Starkregen. Die Pflanzen müs-
sen echte Extreme überstehen.
Wie kann man ihnen dabei hel-
fen?
Brigitte Röde, Landschafts-

architektin und Mitgründerin
der Gartenakademie Dycker
Feld, erklärt zwei wichtige
Grundregeln: bei Hitze nicht
ständig gießen und nicht gegen
jeden Schädling gleich zu Pflan-
zenschutzmitteln greifen. Das
hilft aber natürlich nur begrenzt.
Wer seinen Garten wirklich

zukunftsfähig machen will, soll-
te über eine angepasste Zusam-
menstellung der Pflanzen nach-
denken. „Wirwerdenuns anan-
dere Bilder von Gärten gewöh-
nen müssen“, sagt Pia Präger,
stellvertretende Vorsitzende im
Bundesverband Garten-, Land-
schafts- und Sportplatzbau
(BGL). Für die Gärtnermeisterin
lautet der Schlüssel zum Glück:
Vielfalt.
Ein reines Rosenbeet, Rasen

oder klassische Formschnitthe-
cken stellen imPrinzipMonokul-
turen dar. Ein neuer Schädling
wie der Buchsbaumzünsler, ein
Gewittersturm oder Dürre schä-
digen Pflanzen eines Typs oft
gleichermaßen. Hecken, die sich
aus verschiedenenGehölzen zu-
sammensetzen, ein Kräuterra-
sen und bunt gemischte Blu-
menbeete sind Alternativen mit
mehr Resilienz.
Dabei sollte man sich aller-

dings genau mit den Ansprü-
chen der Pflanzen beschäftigen.
„Licht, Boden undWind sind die
drei Hauptaspekte, mit denen
die Pflanzen klarkommen müs-

sen“, erklärt Röde. Sie setzt auf
heimische Pflanzen. Präger rät
zudem davon ab, den Standort
für bestimmte Pflanzen anzu-
passen. „Ökologisch und auch
ökonomisch ist es suboptimal
einen Boden auszutauschen,
damit eine bestimmte Pflanze
wächst“, sagt sie. Die Bepflan-
zung sollte also angepasst wer-
den, nicht die Begebenheiten.
Doch es geht nicht nur um

Pflanzen. „Manmuss auch ‚Tie-
re pflanzen‘“, sagt Präger. Das
geschieht zum einen durch ein
reichhaltiges Pflanzenangebot,
zum anderen durch Rückzugs-
möglichkeiten. Ideal ist es,

wenn Totholz, Mauerspalten
undwechselfeuchte Flächen im
Garten vorhanden sind. So füh-
len sich auch Insekten wohl.
Auch im Boden sind Tiere ange-
siedelt. Ist das Bodenleben ge-
schädigt oder fehlt sogar, leidet
das gesunde Pflanzenwachs-
tum. Das Bodenleben sorgt da-
für, dass eine guteHumusstruk-
tur aufgebaut wird. Der Luft-
austausch und das Wasserhal-
tevermögen des Bodens wer-
den positiv beeinflusst und den
Pflanzen werden Nährstoffe
bereitgestellt.
Damit kann der Gartenboden

deutlich besser auf Extreme in

der Wasserversorgung reagie-
ren. Die Humusstruktur des Bo-
dens wird zum Beispiel dadurch
gefördert, dass man trockenes
Laub auf den Beeten liegen lässt
und die direkte Sonneneinstrah-
lung durch einen dichten Be-
wuchs vermindert wird.
Röde rät, die Beete etwas hö-

her als denRasenanzulegenund
die Rasenfläche mit einem Hö-
henprofil anzulegen. So wird
Wasser gesammelt, statt abzu-
fließen. Schattige Bereiche hel-
fen zusätzlich, den Wasserver-
brauch zu senken und das Mik-
roklima durch mehr Luftfeuch-
tigkeit zu verbessern.

Mischkultur lautet das Zauberwort: Wo möglichst viele verschiedene Pflanzen wachsen, haben es
Schädlinge schwerer. Foto: Christin Klose / dpa

Igel gefährdet durch Mähroboter
Die automatisierten Schneidemaschinen stoppen nicht vor Tieren – Wie man igElfrEuNdlichEr mähEN kann

Ausgezeichnete
Kleingärten
HannovER. Die Top-Plazierten
des Kleingartenwettbewerbs
Bunte Gärten 2024 unter dem
Motto „gemeinsam bunt“ ste-
hen fest. Die Bewertung der Jury
erfolgte anhand von vier Krite-
rien: Gestaltung und Nutzung,
Naturnähe und Ökologie, soziale
Wirkung undMottobezug.
Einen ersten Preis gewinnen

Roland und Rita Schwerdtfeger
mit ihrem üppig-bunten Garten
in der Kolonie Hainholz. Ein
mehrstufigesTeichsystemmit vie-
len Sumpfpflanzen dient dort als
Kläranlage, und es gibt eine Viel-
falt anStauden,Wildblumen,Ge-
hölzen und Gemüse. Ebenfalls
auf dem ersten Platz: Friederike
Grässnermit ihremKleingarten in
der Kolonie Klein-Burgdorf,
einem kreativ strukturierten und
naturnah gestalteten Garten im
Landhausstil,mit demsie als Kita-
Leiterin Kindern die Natur näher-
bringt, etwa mit Kaulquappen
aus dem Gartenteich. Den zwei-
ten Preis gewinnen die Schwes-
tern Marion Söffker und Martina
Söffker mit ihrem Kleingarten in
der Kolonie Georgengarten des
Kleingärtnervereins Vereinigte
Steintormasch. Aus ihrem leben-
digen Kreativgarten heraus sto-
ßen sie nachbarschaftliche Pro-
jekte an und organisieren Veran-
staltungen. Die beiden dritten
Preise gewinnen Sabine Behrens
und Marco Baumann mit ihren
benachbarten Kleingärten in der
Kolonie Königsworth des Klein-
gartenvereinsVereinigteSteintor-
masch. Ein Durchgang im Zaun
und eine lebendige Nachbar-
schaft verbindet beide Gärten, in
denen pastellig-blumige „Feen-
gärten“ auf alte Obstbäume tref-
fen. Günter Stobbe, ausgezeich-
net mit dem Sonderpreis für be-
sonderen Kulturgartenbau und
soziales Engagement, teilt nicht
nur seine Gemüseernte, sondern
auch sein außergewöhnliches
GartenwissengernüberdenGar-
tenzaun hinaus in Vorträgen. Je-
weils einen Sonderpreis für
langjähriges Engagement er-
halten Eveline Ludwig und Jür-
gen Puchalski. Die Gewinnerin-
nen und Gewinner können sich
neben den jeweiligen Preisgel-
dern über Eintrittskarten zu den
Pflanzentagen, Kisten mit ein-
heimischen Pflanzen aus der
Stadtgärtnerei sowie Wildblu-
mensaatgut freuen. RED

Wie viele Igel tatsächlich be-
troffen sind, ist unklar. Lea-Cari-
na Mendel von der Deutschen
Wildtier Stiftung befürchtet
eine hoheDunkelziffer. „Ein Igel
schreit nicht vor Schmerzen, der
zieht sich ins Gebüsch zurück
und leidet still vor sich hin“, sagt
sie. „Die meisten verletzten Tie-
re werden daher gar nicht erst
gefunden, sondern sterben
dann dort.“ Auch Mäuse, Frö-
sche oder Kröten könnten von
dem Mähroboter verletzt oder
getötet werden. „Weil die toten
Tiere aber oft von anderen Tie-
ren aufgefressen werden, sieht
man keine Kadaverreste auf
dem Rasen.“
Auch ein anderes Rasen-

trimmgerät kann dem Igel nach
Einschätzung von Mendel ge-
fährlich werden: „Der Bereich
unter den Hecken wird oft mit
einem Freischneider bearbei-
tet“, sagt sie. „Dort haben Igel
aber oft ihre Tagesnester gebaut
und schlafen darin. Die Wahr-

scheinlichkeit, entweder einen
Igel zu verletzen oder sein Nest
zu zerstören, ist also sehr groß.“
Deswegen solle man diesen

Bereich am besten einfach ste-
hen lassen, um dem Igel und
anderen Wildtieren Rückzugs-
möglichkeiten zu bieten. Wer
nicht auf das Trimmen verzich-
ten kann oder möchte, sollte
vorher den Bereich mit einer
Harke untersuchen und sicher-
stellen, dass er oder sie kein Tier
verletzt.

WildE EcKEN,
mähfrEiE NächtE

„Ein Nachtfahrverbot wie in
Potsdam ist grundsätzlich sinn-
voll. Aber wer kontrolliert
das?“, kritisiert Berger. Sie fin-
det, die Hersteller von Rasen-
schneidern sollten in die Verant-
wortung genommen werden.
„Die Nutzerinnen und Nutzer
wissen oft gar nicht um die
Mähroboter-Igel-Problematik.“

Deswegen hat sie ein Konzept
für einen standardisierten EU-
weiten Igel-Crashtest für Mäh-
roboter erarbeitet. Die Idee: Ge-
nauso, wie Autos auf ihre Si-
cherheitstauglichkeit für Lebe-
wesen getestet werden, sollen
auch Mähroboter getestet wer-
den. Die Ergebnisse sollen dann
europaweit einsehbar sein. „Es
gibt auch jetzt schon relativ ein-
facheMaßnahmen,umdas Igel-
problem zu lösen“, sagt Berger.
„Man könnte den Mähroboter
schon in der Produktion so pro-
grammieren, dass er nachts
nicht einsetzbar ist. Aber das
scheitert amWillen einiger Her-
steller.“
Wer seinen Rasen also mög-

lichst tierfreundlich mähen
möchte, sollte seinenMährobo-
ter nachts stehen lassen. Idea-
lerweise zwei Stunden, bevor es
dunkel wird, und zwei Stunden,
nachdem es hell geworden ist,
denn die Igel werden bereits in
der Dämmerung aktiv. Einen

biodiversen Garten schafft man
sich mit einem Mähroboter al-
lerdings nicht. „Mit einemMäh-
roboter produziert man eine
Monokultur, einen Golfrasen“,
sagt Berger. „Da wächst dann
nurnochGras, keinGänseblüm-
chen hat da noch Platz.“ Keine
Blüten bedeutet keine Nahrung
für die Insekten, und das bedeu-
tetwiederumkeineNahrung für
Igel.
Deswegen ist die Empfeh-

lung: Möglichst wenig mähen,
idealerweise maximal dreimal
im Jahr. Für vieleGartenbesitze-
rinnen und -besitzer ist das
kaum umsetzbar, weil sie den
Garten selbst nutzen wollen.
Mendel rät deswegen zu etwas
mehr Unordnung im Garten.
„Etwas Laub und Bewuchs
unter den Hecken lassen, nicht
den ganzen Rasen mähen, son-
dern ein paar ‚wilde Ecken ste-
hen lassen –man kann auchmit
einfachen Handgriffen viel er-
reichen.“

HannovER. Der Igel hat es
nicht leicht in Deutschland. In
vielen Gärten bleiben ihm kaum
Rückzugsmöglichkeiten, und
Schneckengift kann auch für ihn
tödlich enden. So hat der Igel es
kürzlich auf die „Vorwarnliste“
der Roten Liste der Säugetiere
geschafft – die letzte Stufe vor
dem Status „gefährdet“. Um
auf seine prekäre Situation auf-
merksam zumachen, hat ihn die
Deutsche Wildtier Stiftung in
diesem Jahr zum Tier des Jahres
gekürt.
Im Zuge der zunehmenden

Automatisierung des Alltags hat
der Igel nun einen neuen Feind
dazugewonnen: den Mährobo-
ter. Denn der Gartenhelfer
stoppt nicht, wenn er einem Igel
begegnet. Und der Igel läuft
nicht weg, sondern, nun ja, igelt
sich eben ein.
Eine Kombina-
tion, die für
das Tier oft fa-
tal endet. Zu-
dem dürfen
Mähroboter,
weil sie leiser
sind als her-
kömmliche
Rasenkürzer,
auch an Sonn-
und Feierta-
gen sowie
nachts einge-
setzt werden.
Der Igel aller-
dings ver-
bringt den Tag oft schlafend und
sucht erst nachts nach Nahrung
–wo er dann oft auf denMähro-
boter trifft.

KlEiNE uNd großE SchNittE

Dabei handele es sich nicht um
Einzelfälle, sondern um ein bun-
desweites Phänomen, sagt Anne
Berger. Sie forscht am Berliner
Leibniz-Institut für Zoo- undWild-
tierforschung und hat Schnittver-
letzungen von 370 Igeln unter-
sucht. Das Ergebnis: Die Verlet-
zungen stammen mit großer
Wahrscheinlichkeit von Mähro-
botern und hatten verheerende
Konsequenzen für die Tiere.
„Viele Wunden waren schon

Tage oder Wochen alt“, sagt

Berger. „Diese Igel sind schon
sehr lange und zum Teil schwer
verletzt unterwegs gewesen.“
Und schon kleine Schnitte kön-
nen tödlich für das Tier enden.
„Wenn der Igel dieWunde nicht
lecken und damit sauber halten
kann, kommen Fliegen und le-
gen ihre Eier ab“, erklärt Berger.
„Darausentwickeln sichMaden,
unddie fressenden Igel dannbei
lebendigem Leib auf.“
Eine Sprecherin des Bundes-

amtes für Naturschutz verweist
auf eine europäische Studie,
der zufolge auch Geräte, die
„mit speziellen Sensoren zur
Kollisionsvermeidung ausge-
stattet sind, Tiere erst nach
einem Zusammenstoß erken-
nen und einen Richtungswech-
sel vornehmen“ können. Sehr
kleine Jungigel könnten zudem

weder vor
noch nach
der Kollision
von den ge-
testeten Mo-
dellen er-
kanntwerden
– waren je-
doch oft zu
klein, um
durch die
Klingen ver-
letzt zu wer-
den.
„Der Mäh-

roboter er-
kennt den Igel
nicht als Igel

und verletzt ihn mit seinen mes-
serscharfen Klingen“, sagt Ber-
ger. Der Igel könnte vor dem Ra-
senschneidegerät weglaufen,
schnell genug wäre er, in den
meisten Fällen tut er das aber
nicht. „Auch bei Igeln gibt es
die Forschen und die Schüch-
ternen, aber beide Persönlich-
keitstypen reagieren ähnlich
bei Mährobotern: Sie bleiben
starr sitzen und warten ab, sie
igeln sich ein“, sagt Berger. Le-
diglich beim Alter habe man
Unterschiede feststellen kön-
nen, wenn auch marginal. „Die
jungen Igel waren etwas neu-
gieriger, die älteren eher
scheu.“ Sitzen bleiben sie in
den meisten Fällen trotzdem –
egal ob jung oder alt.

„Der Mähroboter
erkennt den Igel nicht
als Igel und verletzt

ihn mit seinen
messerscharfen

Klingen.“
Anne Berger

Forscherin am Berliner Leibniz-
Institut für Zoo- und
Wildtierforschung
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